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Erklarung des Kupfers. 


Eine Partie bei Bolkenhayn. 


Dieſe Partie iſt ein Theil der Anſicht, die man weffs 
lic) in der Nähe der ehemaligen, nunmehr aber gangs 
lich veroͤdeten Bolko⸗Burg bei der Stadt Bolkenhayn 
erblickt. 

Wir haben ſchon in dieſen Blaͤttern dieſer Burg 
ſo wie der Stadt Bolkenhayn erwähnt und auch Ab⸗ 
bildungen davon geliefert. N 

Dieſe romantiſche Anſicht, gleich nach unterge⸗ 
gangener Sonne, deren Licht die Wolken mit Pur⸗ 
pur ſaͤumt, und die Gipfel der Gebirge und auch die 
verfallene Burg erleuchtet, gaben dem Zeichner den 
Reiz, fie flüchtig zu ſkizziren, und hier im Kupfer 
darzuſtellen. ae 


—— 
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Liebe und Freundschaft. 


Schau das Purpurgewand, das früh Auroren ums 


flattert, 
wenn ſie mit gluͤhender Stirn wieder die Erde bea 
y grüßt. \ 


Leicht wie ein ſeidenes Kleid ſchwebt's bin durch flies 
hende Nebel, 5 
blendend und zauberiſch ſtralt Über die Wolken 
pd ihr Glanz! 
Kaum bod) webet ber Bl, und der Zephyr erhebet 
die Fluͤgel, 
kaum ſteigt Hay auf ſonnig zur himmliſchen 
f Burg: 
ſiehe, dann lägen, wie Blumen im Herbſt, die himm⸗ 
liſchen Farben, 
nieder vom al der Luft ſchwindet die holde 
Geſtalt. 
So iſt die Liebe, die kurz in des Lebens heiterem Fruͤh⸗ 
ling 
abate und ſchoͤn, Herzen und Sinne be: 
; rauſcht. 
Kaum umſchleichen das Haus die kriechenden Sorgen 
des Lebens, 
oder ein lichter Verſtand pruͤfet das Feengemach: 
Dann entfliehen, wie wallender Rauch, die Bilder 
ö der Liebe, 
jegliches ſüße Fantom ſinket im Nebel zurück. 
: Nicht 
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Nicht mehr lacht dann entzückend die Welt, es entwei⸗ 
chet die Dichtung, 
welche mit RER Slug über die Wolken did) 
hob. 
a ein kurzer Moment Aurorens ¡ft heilige Freund⸗ 
ſchaft, 
ſie ſtreut jeglichen Tag uͤber die Erde das Licht. 
Gleich wie die Sonn' in maͤchtiger Kraft den Aether 
hinaufſteigt, 
Welten und Kraͤuter erwaͤrmt, alles belebet und 
ſtaͤrkt, i 
ſie weicht nimmer zurück, noch ſchwankt ſie zur Rech⸗ 
a ten und Linken, 
nur mit der kehrenden Nacht gleitet der Wagen 
herab: 
So wankt nimmer der Bund, der Manner ⸗ Herzen 
vereinet, pe 
er treibt mächtig. er fiar? Seelen zum edelſten 
E Sinn. 
img entfaltet mit kraͤftiger Glut die Blüten 
der Zugend, 
unter ihr reifen ſie auch reizend zur herrlichſten 
Frucht. 
Nicht entweicht ir die Kraft, fo lange die Parzen 
noch ſpinnen, 
ſie begleitet den Mann treu durch die irrdiſche 
SE 
Ff 2 Leicht 


p 
| 


Mi 
Leicht keiſdret ein lde Orkan die Sproſſen det 
Liebe; 


aber der Freundſchaft Baum wanket, doch ſinket 


. : er nicht! 
Sonnernde Wetter verdunkeln das Licht der ſtralen⸗ 
den Sonne, 
aber nie löschen fie aus ihren allmaͤchtigen Glanz. 
Stürme verhallen, die Flut entſtrömt, die Donner 
N verſtummen, 
e die Freundſchaft ſteht laͤchelnd mit heiterem 
Blick. 
Traun „dem felſigen Schloß auf diamantenen Bo⸗ 
den, 
gleichet der wirkliche Freund, welchen gepruͤfet 
dein Herz. 
me durchwühlen den Grund Verlaͤumdung und Mi⸗ 
nen ſich hoͤhlen, 
Bosheit führe herbei Pulver und Schwefel und 


Licht; 

moͤge verſuchen der Reid zu fprengen ! das fefte Gee 
woͤlbe, 

ſtark iſt der edele Fels! Höre das Toſen — er 
ſteht! 


Griechiſche Damen. 
Ein edles, ſittſames, gebildetes Weib war in 


dem ſo beruͤhmten und geprieſenen Athen ſelten, oder 


gar 
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gar nicht zu finden. Nach deutſchen Sitten beurs 
theilt, erregen die griechiſchen Frauen Abſcheu und 
Verachtung, und verdienen nicht jene Verehrung und 
Hochſchaͤtzung, die wir dem zweiten Geſchlecht beweiſen. 

Schon die Erziehung verhinderte ſie, liebens⸗ 
wuͤrdig und reizend zu werden. Die Maͤdchen wur⸗ 
den roh und ſelaviſch erzogen, und ihre Bildung und 
Verfeinerung vernachlaͤßigt. Man gewohnte fie an 
Eingezogenheit, Sparſamkeit, Wirthſchaft und Más 
ßigkeit im Eſſen und Trinken, um ihnen jene zarte, 
duͤnne, langgeſpaltene Form zu geben, welche der 
Kunſtgeſchmack noch jetzt, als die hoͤchſte, vollendete 
Schönheit, zu rühmen pflegt. 

Ob dieſe Form die allein liebenswürdige und au⸗ 
ßer der mediceiſchen Venus kein anderes Ideal der 
weiblichen Schoͤnheit moͤglich ſey, ſoll hier nicht ent⸗ 
ſchieden werden. Denn wer duͤrſte es ungeſtraft wa⸗ 
gen, die eingeführten Geſetze der Geſchmackslehre 
anzutaſten, oder einige Lehren darin zu bezweifeln. 
Aber es iſt gewiß, daß es den athenienſiſchen Maͤd⸗ 
chen Thraͤnen, Zwang und Qual gekoſtet hat, ſich 
in jene duͤnne, hagere Geſtalten zuſammenpreſſen zu 
laſſen, welche von den Kunſtlern, als das Hoͤchſte 
der Natur, angeſehen wird. Die feinen, zarten, 
duͤnngliedrigen Formen der athenienſiſchen Maͤdchen 
waren nicht natürlich, ſondern durch eine acht cing: 
ſiſche Erziehung erzwungen. f ; 

Die freigebohrnen Madden wurden bei fo maͤßi⸗ 
ger Soft als nur mbglid), erzogen. Ja es wurde 
ihnen ſogar die nbthige Speiſe abgebrochen, um 
ſchmaͤchtig und geſchicklich zu bleiben. Fleiſch, Fie 
ſche und Zukoſt erhielten ſie ſelten und wenig; Wein 
t gar 
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gar nicht, und zum Getraͤnk bloß Waſſer. Ihre 
Diät wurde fo eingerichtet, daß fie nicht fett und 
fleifhig dabei werden konnten. Durch Kleidung 
und Schuhe wurde der breite Wuchs des Körpers, 
vorzüglich die Größe ber Fuͤße verhindert. 

Die Maͤdchen waren in einem oberen, oder hin⸗ 
teren Zimmer des Hauſes eingeſchloſſen und wurden 
von aller Geſellſchaft, welche der Vater bei ſich ver⸗ 
ſammelte, abgehalten. Sie mußten ſich bei ſchma⸗ 
ler Koft und halben Hunger in dem Frauengemach 
mit Wollekratzen, Wolleſpinnen, Kleiderweben und 
Ausbeſſerung derſelben beſchaͤftigen, den Sclavin⸗ 
nen die Arbeiten vertheilen und úber fie die Aufſicht 
führen. Dieſe Sclavinnen waren ihre einzigen Ges 
ſellſchafterinnen, bei denen ſie mehr verdorben, als 
veredelt wurden. Es wurde fuͤr einen frechen Uebers 
muth ausgelegt, wenn ſich ein Mann unterſtand, das 
Zimmer dieſer Damen zu betreten, und der Redner 
Lyſias kann es durchaus dem Simon nicht verzeihen, 
daß er in das Gemgch der Schweſter und Enkelin⸗ 
nen des Beklagten gekommen ſey, „die, wie er ſich 
ausdruͤckt, „ſich vor den Hausgenoſſen und Ver⸗ 


wandten fogar ſchaͤmen und ſich ihren Anblick zu ver⸗ 


bergen wünſchen.“ Selten kamen ſie aus dem Hauſe. 
Die Sclaven und Sclavinnen muͤſſen die Lebens be⸗ 


duͤrfniße einkaufen, und die auswaͤrtigen Geſchaäͤfte 
beſorgen. Auch ſind die Muͤtter, ſelbſt einſt ſtreng 
erzogen, zu ernſtlich darauf bedacht, die Freiheit ih⸗ 


rer Töchter zu beſchraͤnken, um theils den guten Ruf 
derſe lben zu bewahren, theils zu verhuͤten, daß ſi ie 
nicht die Ausſchweifungen der Hausfrau beobachten. 


| Hie 


~ 


447 


Hier werden die Mädchen weder in Kenntniſſen, 
noch in der Muſik und anderen Kuͤnſten unterrichtet, 
wohl aber in alle Suͤnden der Wolluſt und Sinnlich⸗ 
keit von Ammen und Sclavinnen eingeweiht, wo⸗ 
durch vollends diejenige Kraft und Blüte zerſtoͤrt wur⸗ 
de, welche der zweckwidrigen Behandlung und Erzie⸗ 
hung zu Trotz, noch uͤbrig geblieben war. Von die⸗ 
fen Sclavinnen lernten fie die ioniſchen Lieder, mit 
denen fie Liebhaber lockten, oder die Serenaden ders 
ſelben beantworteten, von ihnen alle ioniſche Künfte, 
in Ermangelung von Mannsperſonen, ihre Ginna 
lichkeit unnatürlich zu befriedigen, von ihnen die 
Anweiſung, ſich glatt am ganzen Koͤrper zu erhalten 
und künftigen Männern Vergnügen zu machen. 

Es war ein Intereſſe der Sclavinnen, ſich bei 
den Toͤchtern des Hauſes einzuſchmeicheln, weil die 
Sclavinnen zum Theil, als Mitgift bei der Aus⸗ 
ſteuerung der freigebohrnen Madden, mitgegeben 
wurden, folglich ein deſto beſſeres und gúnftigeres 
Schickſal ſich verſprachen, wenn fie ihre kuͤnftige Gea 
bieterin ſchon in der Jugend an ſich gefeſſelt, und 
ſich ihr durch Wolluſt und Reiz unentbehrlich gemacht 
hatten. Dies gelang ihnen um ſo leichter, weil, 
wie ſchon bemerkt worden, die Töchter von ihren 
Aeltern gewöhnlich ſtreng und genau in Auſſicht ge⸗ 
halten wurden. Ich habe mir ein Weib genommen, 
ſagt Iſchomachos in Xenophons Dekonom, die vor⸗ 
her unter der genaueſten Aufſicht lebte, ſo daß ſie we⸗ 
nig ſehen, wenig hören, wenig ſprechen durfte, 
Maͤdchen, welche von Jugend auf das Haus his 
ten, und ohne geſunde Luft, volle Koſt und unbe⸗ 
ſcholtene Geſellſchaft das Heirathsalter erreichten, 
es konn⸗ 
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konnten unmoglich gute und brave Hausfrauen und 
Mütter werden. Erziehung und Wolluſt hatten viele 
derſelben ſchon geſchwaͤcht, daß kein Mann ſeine 
Rechnung bei ihnen finden konnte. Ihre wenige 
Spannkraft und Feſtigkeit waren, wie Hippokrates 
verſichert, die Urſachen, warum ſie ſo haͤuſig abor⸗ 
tirten und den Vater um ſeine Kinder betrogen. Dies 
ein Grund mehr, daß die Maͤnner lieber eine kern⸗ 
feſte, junge Sclavin umarmten, welche leichter em⸗ 
pfing und geſunde Kinder zur Welt brachte. Ja dieſe 
würden endlich lieber Ausländerinnen, Hetairen oder 
Sclavinnen geheirathet haben, wenn nicht die rei⸗ 
chen Ausſteuern und das Geſetz, daß man nur eine 
atheniſche Buͤrgerstochter heirathen folle, fie davon 
abgehalten haͤtten. Aus Liebe eine Frau nehmen und 
ihr allein treu bleiben, war in Athen nicht moͤglich, 
da die Maͤdchen roh, ſchwaͤchlich und ſittenlos wa⸗ 
ren, wenn ſie auch ihre Wirthſchaft verſtanden. 
Keine Frauen in der Welt bedurften mehr der 
ehelichen Vorſchriften Plutarchs, als die Athenerin⸗ 
nen, keine waren aber wohl unfaͤhiger, ſie zu befol⸗ 
gen. Er befiehlt: „ein Weib muß keuſch ſeyn, das 
von dem Manne erworbene Vermoͤgen zu Rathe hal⸗ 
ten, die Kinder gut ernaͤhren, wie eine Bienenkoͤni⸗ 
gin, den Sclaven und Sclavinnen die Arbeiten an⸗ 
weiſen, und fuͤr die Geſundheit derſelben ſorgen. 
Von dieſen Artikeln, die bei weitem nicht vollſtaͤndig 
find, thaten die Atheniſchen Weiber groͤßtentheils 
nur das Entgegengeſetzte. Es war auch, um ein 
Wort zu ihrer Rechtfertigung beizufuͤgen, fuͤr ſie 
ſchwer, den Maͤnnern treu zu ſeyn, weil dieſe ihre 
Frauen nur als ein nothwendiges Hausrath anſahen, 
das 
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das die Geſetze und die Würgerpflichten erheiſchten. 
Demofihenes fagt: „zum Vergnuͤgen und zur Wols 
luſt halten win uns Maitreſſen, zur Pflege und War⸗ 
tung unſeres Koͤrpers Kammermädchen, zum Kinder⸗ 
zeugen die Weiber.“ Die Frauen wurden alſo gar 
nicht zum Vergnügen und aus Liebe genommen, fone. 
dern um ächte Nachkommen zu erzeugen, welche die 
vollen Bürgerrechte erhielten. Kein Wunder, wird 
man fagen, wenn die Weiber ſich durch Untreue für . 
dieſe Zuruͤckſetzung raͤchten. Kein Wunder, kann 
man antworten, daß fie dieſe Zuruͤckſetzung verdiens 
ten. 

Denn kaum war die junge Frau mit ihrem Manne 
vereinigt, ſo ſehnte ſie ſich auch nach der Benutzung 
der Freiheit, welche ihr die Ehe in größerem, obs 
gleich noch immer beſchraͤnkten, Marge, gewährte, 
Ihre Mädchenjahre waren in Sclaverei verlebt, jetzt 
ward ſie Hausfrau und Gebieterin. Hatte ſie nur 
irgend die Zuneigung und das Vertrauen ihres Ge⸗ 
mahles erſt gewonnen und ein Kind gebohren: fo 
wurde es ihr leicht, ſich für die zwangbvolle Verzicht⸗ 
leiſtung der vorigen Jahre in aller Art zu entſchädi⸗ 
gen, ungeachtet ſie von dem Manne noch immer ſo 
viel, als moͤglich bewacht wurde. Denn unbegrenz⸗ 
tes Vertrauen konnte kein Bürger in feine Frau fe> 
ben, die, unter unzuͤchtigen Sclavinnen aufgewach⸗ 
fen, keine Tugend gelernt hatte, als hoͤchſtens tus 
gendhaft zu ſcheinen. Man war davon fo ganz uͤber⸗ 
zeugt, daß man die Weiber nicht einmal Athenerin⸗ 
nen, ſondern Buͤrgerinnen, oder Stadtfrauen nannte. 
um den keuſchen, heiligen Begriff, der mit der ore 

ſten Benennung verknüpft war, nicht zu entweihen. 


Ob 
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Ob nun gleich die Männer ſelten einige e bebe zu ' 
ihren Frauen hatten, ſo waren ſie doch höͤchſt eifer⸗ 
ſuͤchtig, eine Leidenſchaft, die von den Weibern be⸗ 
nutzt wurde, nur um fo öfter. Untreue zu begehen. 
Dieſe Eiferſucht entſprang mehr aus der Beſorgniß, 
daß unächte Baftarte, ſtatt Soͤhne freier Bürger ers 
zeugt werden und das Vermoͤgen des Hauſes, mit 
dem die buhlenden Weiber ſo gern ihre Liebhaber be⸗ 
reicherten, geſchmaͤlert werden moͤchte, als daß das 
Herz der Frauen durch verbotenen Umgang die Zaͤrt⸗ 
lichkeit und Neigung gegen den Gatten verliehren 
könnte. Trotz dieſes Mangels an wechſelſeitiger 
Liebe kannte doch ihre Eiferſucht keine Grenzen, und 
es war nach den Geſetzen, die nur zu deutlich das 
Gepraͤge des athenienſiſchen Chrarakters tragen, er⸗ 
laubt, den Ehebrecher auf der Stelle zu morden, 
wenn er in den Umarmungen des Weibes ertappt 
wurde. Dies geſchah denn auch haͤuſig genug und 
dient zur Beſtaͤtigung des Satzes, daß die Eiferſucht 
eben ſo wohl aus einer rachſuͤchtigen Schadenfreude, 
als aus wirklicher Liebe entſtehen kann. 5 
Die Weiber wohnten gewoͤhnlich in dem oberen 
Stock des Hauſes und waren ebenfalls von der Ge⸗ 
ſellſchaft ausgeſchloſſen, mit welcher ſich der Haus⸗ 
herr des Abends unterhielt. Nur wenn ſie ein oder 
zwei Kinder zur Welt gebracht hatten, faßten ihre 
Männer größeres Vertrauen und raͤumten ihnen das 
untere Geſchoß des Hauſes ein, damit ſie weniger 
Gefahr und Beſchwerlichkeiten bei dem Hinauf⸗ und 
Herabſteigen der Treppen leiden moͤchten. Das Ba⸗ 
en und Reinhalten der Kinder, ihre Pflege und 
Wartung, ſo wie die Schwaͤchlichkeit und Empfinds 


fi am⸗ 
( 
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ſlamkeit der Frauen machte dies nbthig. Der Hause 


herr bezog alsdann den oberen Stock und übergab der 
Frau die ganze Wirthſchaft, deren Mittelpunkt im⸗ 
iner das untere Zimmer war. Scabies 
Hatten die Weiber dieſe Bequemlichkeit und das 
Vertrauen des Gemahles gewonnen: ſo waren die 
Maͤnner ſchon ſo gut, als betrogen. Sie ſannen 
darauf einen Juͤngling in ihr Garn zu ziehen und ihm 
ihre Zaͤrtlichkeiten zu verſchwenden. Leichenbegaͤng⸗ 
niſſe und Feſte, wie die Thesmophorien, wo die 
Weiber öffentlich ausgingen und von Túfternen Manns: 
perſonen geſehen wurden, gaben Gelegenheiten, Lie⸗ 
besverſtaͤndniße anzuſpinnen. Theils auf dem Wege 
dahin, theils in dem Tempel erſpaͤheten die weiber⸗ 
luſtigen Buhlen ihren Raub und machten ſich mit ihm 
vertraut. Sodann ward eine Sclavin die Ver⸗ 
traute, welche das Einverſtaͤndniß unterhielt, er⸗ 
weiterte, und endlich den Geliebten zur Nachtzeit, 
oder wenn der Mann nicht zu Hauſe war, bei der 
Ehefrau einfuͤhrte. Dieſe Sclavinnen waren zuver⸗ 
láfig und verſchwiegen, und es machte große Mühe, 


aus ihnen die Wahrheit herauszuzwingen, wenn der 
Mann einigen Verdacht ſchöͤpfte. Ihr Intereſſe er⸗ 


forderte Treue, weil die Frau den Sclavinnen Gu⸗ 
tes und Boͤſes erweiſen konnte. 

Andere ſtellten ſich des Abends und des Nachts, 
wenn ihre Maͤnner ſchliefen oder über Land gereiſet 
waren, vor, oder in die vordere Hausthuͤr, triller⸗ 


ten ein Liedchen, und machten die voruͤbergehenden 


Mannsperſonen auf ſich aufmerkſam. Oft entſtand 


unter mehreren Frauen ein Wetteifer, auch wohl eine 
Zaͤnkerei, wenn die eine der andern die Beute weg⸗ 


kaperte, 
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kaperte und zu weit vor der Thür vortrat. Biswei⸗ 
len ſind auch wohl, wie es der Ariſtophanes ſchildert, 
die Töchter dabei, die eiferfüchtig und böfe auf ihre 
Mütter werden, wenn dieſe eher einen Liebhaber 
finden. rf 
Hier hatten fic) denn die Weiber, wie überhaupt, 
wenn ſie ihre Liebhaber empfingen, ſorgſam heraus⸗ 
geputzt. Ihrer Bleichheit und Schlaffheit kamen ſie 
durch künstliche Mittel zu Hilfe, und kleideten ſich 
ſo leicht und bequem, als es nur moͤglich war. Die 
rothe und weiße Schminke gebrauchten ſie, um ſich 
Geſicht und Nacken zu verſchoͤnern und Wohlgefallen 


E zu erregen. Auch war es Sitte, ſich die Haare 


ſchwarz oder blond zu faͤrben, was ſelbſt die eitlen 
Maͤnner nachahmten. Dieſe Faͤrbemittel wurden 
theils aus Kraͤuterwurzeln, theils aus Bleiweis und 
Karmin bereitet. Außerdem brauchten ſie viel Sal⸗ 
ben und Safran, um einen ſuͤßen Geruch um fic) her 


zu verbreiten. Auch des Thaſiſchen und Chiiſchen 


Weines wurde nicht geſchont, um fic) Herzhaftigkeit 
und Spannung einzutrinken. Auch Speiſen, wel⸗ 
che die Sinnlichkeit aufreizten, liebten ſie, alles, um 
den Verluſt der Lebenskraft und der Schoͤnheit zu 
verbergen. Dazu mit Blumen, oder mit einem fei⸗ 
nen Haͤubchen den Kopf umwunden, mit einem Amor⸗ 
giſchen Kleide den Leib umgoſſen, und mit zierlichen 
perſiſchen Schuhen verſehen, und die wolluͤſtige Athe⸗ 
nerin war fertig! — 

Diefe kurze Schilderung wird {chon hinreichen, 
diejenigen von ihrem Vorurtheil etwas zuruck zu brite 
gen, welche von allem, was griechiſch iſt, mit Be⸗ 
wunderung ſprechen, ungeachtet fre nie ein griechi⸗ 

{hes 
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{ches Buch geleſen, ſondern griechiſche Männer, Weis 


ber, Sitten und Verfaſſung nur aus Romanen ken⸗ 
nen gelernt haben. 


Hinderniſſe eines großen Geiſtes. 

Ein großer Geiſt beſteht in dem Vermögen, viele 
und große Vorſtellungen zu verbinden und ſie in al⸗ 
len ihren Verhaͤltniſſen, Beziehungen und Rebenbes 
griffen zu überdenken. Unſtreitig kann dieſes Vers 
mögen durch zweckmaͤßige Erziehung und Uebung bes 
foͤrdert werden. Dies um ſo leichter, weil in der 
Thaͤtigkeit der Seele das Beduͤrfniß liegt, ſich viele 
und große Ideen zu ſchaffen und an der Beſchaͤfti⸗ 
gung mit denſelben ein Vergnügen zu finden. Deſ⸗ 
ſenungeachtet findet man oft bei Menſchen das Ge⸗ 
gentheil, und entdeckt in ihrer Abneigung gegen gro⸗ 
ße und viele Ideen die Kleinheit ihres Geiſtes. Die 
Urſachen, welche den Wachsthum ihres Geiſles hin⸗ 
derten, ſind erſtlich: 


Die zu frühzeitige Anſtrengung des Verſtandes, 
ehe noch die Sinne die gehörige Staͤrke erhalten ha⸗ 
ben. Die erhabenſten und reichhaltigſten Ideen muͤſ⸗ 
fen in ihrer abftracten Form einen Widerwillen erre: 
gen, wenn die gehoͤrige Vorbereitung fehlt, ſie zu 
begreifen und zu verſtehen. Die Geiſtesgroͤße wird 
dadurch verhindert, weil man die Seele zwingt, ſich 
mit Vorſtellungen zu beſchaͤftigen, die, weil ſie ihr 
zu hoch find, nicht gefallen koͤnnen. Kein Wunder, 
e Menſchen, denen die Uebung in reichhaltigen 


Ideen 
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Iden fo verleidet wurde, nie zu jenen edlen, trefli 
chen Gefinnungen und Entſchließungen fic) erheben 
können, welche dem großen Geiſte eigenthümlich 


ſind. ¢ 

Die zweite Urfach liegt in der zu üppigen Nah⸗ 
rung, welche die Einbildungskraft und die Sinnlich⸗ 
keit erhalten. Die Kraͤfte der Seele werden dadurch 
entnervt und unfaͤhig gemacht, an ernſthaften Vor⸗ 
ſtellungen, die der Luſt nicht ſchmeicheln, Gefallen 
zu finden. Daher iſt es für Tugend und Geſchmack, 
und überhaupt für den Wachsthum des Geiſtes fo gez 
faͤhrlich, ein Kind mit lauter angenehmen Empfin⸗ 
dungen zu unterhalten. Menſchen, die frühzeitig 
an rauſchende Vergnügungen, Weltgenuß, ſpielen⸗ 
den Zeitvertreib gewoͤhnt wurden, ſind zu wichtigen 
Beſchaͤftigungen verdorben. Große Ideen koͤnnen 
nicht in der Zerſtreuung gefaßt werden, die Seele 
muß Zeit haben, ſich zu ſammeln, und ruhig über ei⸗ 
nen Gegenſtand nachzudenken. Wer es für Einſam⸗ 
keit hält, allein zu ſeyn, iſt allen großen Gedanken 
und allen edlen Aufwallungen der Seele abgeſtorben. 

Die dritte Urſach, welche die Groͤße des Geiſtes 
hindert, iſt die zu fluͤchtige Beſchaͤftigung mit zu man⸗ 
nigfaltigen Gegenſtänden, oder die Behandlung klei⸗ 
ner und magerer Objekte. In jenem Fall wird der 
Geiſt zu ſehr zerſtreut und nirgends zum gründlichen 
Nachdenken firiet, in dieſem wird er zu einem mecha⸗ 
niſchen Schlendrian nach und nach gewöhnt. Beis 
des hindert die freie Ausdehnung der Geiſteskraͤfte. 
Denn die fluͤchtige Betrachtung vieler Dinge ſtrengt 
nicht den Verſtand vollkommen an, und Kleinigkein 
ten laſſen die meiſten Kraͤfte unbewegt und unbeſchaͤſ⸗ 
tiget. 
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Der Roſenſtrauch als ein Gott verehrt. 


In der jetzigen Zeit uͤberſtralen die Roſen durch 
ihre Schönheit und Pracht alle übrigen Blumen des 
Landes. Man betritt mit Vergnügen einen Garten, 
wo üppige Roſenhecken uns entgegen prangen. Die 
Natur und ihre Schönheiten ſprechen ſelbſt den rohe⸗ 
ſten Menſchen an, und es ſcheint, daß Gott ſie zum 
erſten Mittel gemacht hat, ein wildes Herz ſaufter 


und guͤtiger zu machen. 


e 


Die Tſchuwaſchen, welche an beiden Seiten der 
Wolga wohnen, und an 200,000 Köpfe an Ruß⸗ 
land verſteuren, ſind zum Theil zum Chriſtenthum 
bekehrt, viele noch dem Heidenthum treu geblieben. 
Die letzteren ſtimmen mit den religidſen Begriffen 
der Tſcheremiſſen uͤberein, nur haben ſie nicht 5 wie 
dieſe, eigentliche Goͤtzenbilder. Statt deren neh: 
men fie einen Roſenſtrauch, und ſetzen ihn in einen 
Winkel ihres Zimmers, und dieſer Ort wird dadurch 
fo heilig und ehrwuͤrdig, daß keiner fic) ihm nähern \ 
darf. 

Dieſer Roſenſtrauch, ihr Fetiß, oder Götze heißt 
Gerich. Jeden Herbſt wird der alte in fließendes 
Waſſer geworfen und erfäuft, und ein neuer Strauch 
an ſeine Stelle geſetzt. 


Contrakt Friedrich Wilhelms I. mit ſeiner 
Tochter. 

Im Jahr 1728 hielt dex Markgraf von Anſpach 

um die Preußiſche Königstochter Friederike Louiſe an. 

: E Nach⸗ 
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Nachdem eine Zeitlang unterhandelt worden, und 
die Prinzeſſin dem Koͤnig ihre Neigung geſtanden 
hatte, daß ſie ſich mit dem Markgrafen zu vermaͤh⸗ 
len wuͤnſche, ſagte dieſer zu ihr: 

„Wohlan, Gott gebe dir Gluck und Segen. 
Aber höre Louiſe, wir wollen zuvor einen Contract 
mit einander machen. Ihr habt in Anſpach ſchoͤnes 
Mehl, aber keinen ſo guten Schinken und ſo gute 
geräucherte Wuͤrſte, auch nicht in der Menge, als 
hier zu Lande. Ich effe aber gern gute Paſteten. Du 
ſollſt mir alſo von einer Zeit zur andern ſchoͤnes Mehl 
ſchicken, und ich will dich dagegen mit Schinken und 
geräucherten Wuͤrſten verſorgen.“ 

Dieſer Contract ward genehmigt und puͤnctlich 
gehalten. ö 


Auflöſung der Charade im vorigen Stic. 
Zwiſt. 


Raith fel. 


Eline Grotte ¡ft im Sommer kalt 
und im Winter wird ſie zum Vulkane, 
uͤberall verſchieden an Geſtalt, 
doch in einer Form dem Großſultane 
einſt ein kurzer Aufenthalt. 

Trocken wird es ſonſt gefunden, 
lieblich bei des Winters Froſt; 
doch auch bringt es guten Moſt, 
guten Wein fir die Geſunden. 


Dieſer Erzähler wird jeden Sonnabend ausgegeben, und 
iſt in der Buchhandlung bei Carl ue Barth 
in spo fo wie auf allen Königl. Preuß, Poſtämtern 
zu haben. ' ! 
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